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Die neueste theologische Sammelschrift. 


So war auch der Artikel in der letzten Nummer des 
vorigen Jahrgangs dieses Blattes überschrieben. Er referirte 
über die D. Weiss zu seinem 70. Geburtstage dargebrachten 
„Theologischen Studien“. Seitdem ist eine Festschrift für 
D. Fricke erschienen, die schon hier in Nr. 11 besprochen 


worden ist, und „Abhandlungen Alexander von Oet- 


tingen zum siebenzigsten Geburtstag gewidmet von 
Freunden und Schülern“ (München 1898, C. H. Beck 
[262 S. gr. 8). 7Mk.). Ich gehe nur auf die vier Abhand- 
lungen ein, die die Mehrzahl der Leser dieses Blattes am 
meisten interessiren. Zuvor seien die übrigen acht auf- 
gezählt, über deren Inhalt das Referat von Ed. von der Goltz 
in Nr. 16 der „Theologischen Litteraturzeitung“ verglichen 
werden kann: A. Berendts, Zur Christologie des apokryphen 
3. Korintherbriefes (S. 1—28); G. Nathanael Bonwetsch, Ueber 
die Schrift des Methodius von Olympus „Vom Aussatz“ (S. 29 
bis 53); Adolf Harnack, Der pseudoaugustinische Traktat Contra 
Novatianum (S. 54—93); Friedrich Lezius, Die Libra des 
Priscillianisten Dietinius von Astorga (S. 113—124); Leo 
Meyer, Wunder. Ein Beitrag zur Geschichte des Wortes 
(S. 125—129); Eugen Petersen, Die Reliefschranken auf dem 
Römischen Forum (S. 130—143); Reinhold Seeberg, Die 
Busslehre des Duns Scotus (S. 171—195); Wilhelm Volck, 
Zur Erklärung des mosaischen Segens Deut. K. 33 (S. 196 
bis 219). 

Johannes Haussleiter handelt S. 245—262 über „Melanch- 
thon’s Loci praecipui und Thesen über die Rechtfertigung aus 
dem Jahre 1531“. Er theilt aus einem Ostern 1531 in 
Wittenberg erschienenen Büchlein ein eigenthümliches Ver- 
zeichniss der „Loci doctrinae christianae praecipui“ mit, das 
sich von Melanchthon’s Anordnung in seinen sämmtlichen Be- 
arbeitungen der Loci unterscheidet. Wichtiger sind die in 
jenem Druck zuerst erschienenen Disputationsthesen von der 
Rechtfertigung, in denen man ein eigenartiges Kompendium 
der Ausführungen in der Apologie hat. Später sind von 
Melanchthon Textänderungen darin vorgenommen worden, die 
nach Haussleiter genügen, eine Wandlung der Anschauung er- 
kennen zu lassen. Fides iustificat ist zweimal geändert in 
fide iustificamur; iustificat fides, quae regenerat in iustificamur 
fide, cum qua simul inchoatur novitas; impletio legis . . accepta 
coram deo . propter fidem in — — — propter Christum, qui 
apprehenditur fide. Haussleiter meint, die starken aktiven 
Aussagen vom Glauben waren möglich, so lange man beim 
Worte Glauben, um mit Luther zu reden, nicht sowol an die 
qualitas im menschlichen Herzen als an Christus selbst dachte; 
so lange man sagte: der Glaube ist es, der rechtfertigt und 
erneuert, und den Satz so verstand, dass man Christo zu- 
schrieb, was der Glaube leistete, war Rechtfertigung und 
neuer Lebensstand durch ein starkes Band zu fester Einheit 
zusammengeschlossen; in der neuen Fassung: cum qua simul 


inchoatur novitas stehen sie nebeneinander, es sind zwei mit- 
einander verbundene Subjekte, deren Eintritt als zeitlich zu- 
sammenfallend (simul) gedacht wird, die aber keine Einheit 
mehr bilden. 

Hier mit jenem Worte Luther’s zu operiren, ist nicht recht 
glücklich; denn die Apologie erhält jene Einheit gerade da- 
durch aufrecht, dass sie mit dem beseligenden Glauben im 
menschlichen Herzen dessen neue Regungen unzertrennlich zu- 
sammenschliesst. Ich bin der Ansicht, dass die starken aktiven 
Aussagen damit zusammenhängen, dass mehr als später die 
innerlich erlebbaren Vorgänge ausgesagt wurden. Was schon 
die Apologie mehrmals betont, dass der Vorgang des Glaubens 
„gerecht mache nicht derhalben, dass unser Glauben ein solch 
köstlich rein Werk sei“, meint wol auch jene Verwandlung 
des fides iustificat in fide iustificamur. Später wurde statt 
der psychischen lieber die transzendente Seite der Vorgänge 
ausgesagt: der heilige Geist erneuert. Das endet in jenem 
Satz des Hollaz: Quae actio (iustificatio), cum sit extra 
hominem in Deo, non potest hominem intrinsece mutare und 
hängt bei Melanchthon allerdings wol auch mit Einflüssen 
seiner Trinitätslehre auf die Heilslehre zusammen. Solche hat 
Haussleiter in seiner Schrift „Aus der Schule Melanchthon’s“, 
1897, S. 120—124 hervorgehoben. * 

In einem Anhang zu seinem Aufsatz druckt er noch 
Thesen Amsdorf’s von 1527 ab. Die eine lautet: Homo non 
debet aeternam suam beatitudinem et peccatorum remissionem 
simpliciter petere aut desiderare sed sicut temporalia sub con- 
ditione. In Wittenberg galt eine Zeit lang die Forderung der 
uninteressirten Gottesliebe (vgl. Thieme, Die sittliche Trieb- 
kraft des Glaubens, 1895, S. 114ff.); auch Melanchthon und 
Karlstadt haben sie Staupitz und Luther nach aufgestellt. 

Ferdinand Mühlau hat eine Abhandlung „Zur paulinischen 
Ethik“ beigesteuert (S. 220—244). Er bejaht in Gegensatz 
zu Wernle’s ungeheuerlicher Misshandlung des Apostels die 
beiden Fragen, ob nach ihm der Christ noch sündige und ob 
er eine sittliche Lebensanufgabe zu lösen habe. Wir wollen 
uns jetzt nur mit der Erörterung der zweiten Frage be- 
schäftigen. Verf. betont S. 237, dass die einzige (? Dass 
Christi Vorbild und Gebote, um nicht von Pauli eigenem Bei- 
spiel, Rath und Anordnungen zu reden, nicht irgendwie als 
Norm, sondern nur als Garantie, auf dem richtigen Wege zu 
sein, gedacht seien, lässt sich bestreiten) Norm, die Paulus für 
die sittliche Selbstbethätigung des Christen kennt, die Liebe 
sei. Aber nicht erscheine sie bei ihm nur als das eigentlich 


* Er bringt damit S. 124 die „abgeschwächte“ (S. 22. 91) Definition 
des Glaubens zusammen, wonach er in der Zustimmung zu dem ganzen 
uns mitgetheilten Worte Gottes und damit zur Verheissung der Gnade 
besteht, ohne S. 22 berücksichtigt zu haben, dass der Melanchthon der 
ersten Lociausgabe sie aueh schon hat (ed. Kolde S. 174/5. 176), Sie 
hat sich ihm einfach in der polemischen Auseinandersetzung mit der 
römischen ergeben. 
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grundlegende und zentrale aller Gebote Gottes; noch viel 
weniger bedeute sie ihm etwas Natürliches, nicht religiös Be- 
gründetes (S. 237/8). Die Erfüllung des göttlichen Willens 
vermittle sich allein durch den Glauben, der seine Lebenskraft 
energisch erweist in der Liebe Gal. 5, 6, die nach V. 14 die 
Erfüllung des ganzen Gesetzes bedeutet. „So gilt denn: ohne 
Glauben keine Sittlichkeit, weil keine Liebe. Der Glaube ist 
das eigentliche Motiv für alle christlich-sittliche Bethätigung, 
denn er allein schafft die Norm für dieselbe, die Liebe“ 
(S. 240/1). 

Diese Ausführung hat für mich etwas Undurchsichtiges. 
Die Terminologie wird schuld daran sein. Liegt es am Begriff 
von „Norm“? 

„Der Glaube ist das eigentliche Motiv für alle christlich- 
sittliche Bethätigung“; „Der Glaube, der seine Lebenskraft 
energisch erweist in der Liebe“; „Wo die Macht des 
Glaubens sich wirklich lebendig erweist, gibt es keine Sünde“ 
(S. 240) — das alles ist nach S. 241 nicht etwa so zu ver- 
stehen, dass der Glaube auch die wirksame Macht sei, aus 
der die Möglichkeit der sittlichen Lebensführung sich ableitete. 
„Das wäre ein logischer Sprung, dessen Konsequenz die 
Durchbrechung der prinzipalen Lehre des Apostels von der 
alles wirkenden Gnade Gottes bedeutete“. Das Bewusstsein 
von dem Liebesverhalten Gottes „kann wol das Bewusstsein 
der sittlichen Verpflichtung* — haben wir hiermit die Liebe 
als „Norm“ in Verbindung zu bringen? — „im Gerecht- 
fertigten wecken, aber nimmermehr die Kraft der Verwirk- 
lichung dieser Verpflichtung vermitteln; oder man müsste diese 
Verwirklichung in einen psychologischen Prozess auflösen“ 
(S. 241). Paulus weist vielmehr auf die Taufe hin, mit der 
die wirksame Macht zur Ueberwindung der Sünde gesetzt 
werde; in der mystischen Lebensgemeinschaft mit Christo, im 
Geistesbesitz, ist die Möglichkeit, die Kraft eines neuen sitt- 
lichen Lebens begründet (S. 242f.). 

Gut! Aber wer den Geistesbesitz nur eine Kraft, eine 
Anlage nennt, kraft deren das Wandeln danach ermöglicht 
ist, das die den Christen gestellte sittliche Lebensauf- 
gabe ist (S. 243); wer den Apostel nicht auf Grund von 
Röm. c. 9 zum Deterministen gestempelt wissen will (S. 234/5) 
— nach dem verträgt sich Pauli Aufruf zum Kampf mit der 
Sünde, zur pflichtmässigen Lösung der sittlichen Aufgabe mit 
seiner prinzipalen Lehre von der alles wirkenden Gnade 
Gottes. Verträgt er aber sich mit dieser, so vertrüge sich 
mit ihr wol auch eine psychologische Erklärung der Ver- 
wirklichung der sittlichen Verpflichtung aus der wirksamen 
Macht des Glaubens. Wer es hochcharakteristisch findet für 
die Eigenart paulinischer Darstellung, hier und da zwei in 
concreto ineinander verflochtene Seiten des Innenlebens abstrakt 
zu trennen und nur die Eine Seite der Wahrheit in schroffer 
Einseitigkeit darzulegen (S. 234); wer sich zu Holtzmann’s 
Ansicht bekennt, dass Paulus die Geistesmittheilung als mit 
der Rechtfertigung in Einen Moment zusammenfallend denkt, 
sodass die eine Geistesmittheilung bedingende Rechtfertigung den 
himmlischen, die eine Geistesmittheilung mit sich führende Taufe 
den irdischen Theil des Doppelaktes darstellt (S. 244) — der 
wird zugestehen können, dass die hochfliegenden Aussagen 
von dem wunderbaren Treiben des Geistes in der mystischen 
Lebensgemeinschaft mit Christo den psychologischen Prozess 
als die offenbare Seite davon nicht ausschliessen müssen. 
Dass der Glaube nach den Stellen Gal. 5, 6; 2, 20b; 2 Kor. 
5, 14f.; 1 Kor. 16, 13f. blos das Bewusstsein der Liebespflicht 
wecke, aber nicht die Kraft ihrer Verwirklichung sei, ist un- 
wahrscheinlich. 

Von Alfred Seeberg’s „Bemerkungen zur Auslegung von 
Matth. 19“ habe ich mit Genugthuung die zu dem V. 16f. 
parallelen Text Mark. 10, 17—19 begrüsst (S. 157—159). 
Weil V. 19 ohne eine den Uebergang zu etwas Zweitem kenn- 
zeichnende Partikel angeschlossen sei, könne er vom Evan- 
gelisten nur als Ausführung dessen gemeint sein, was mit den 
vorhergehenden Worten gesagt werden sollte. Der Jüngling 
‚lässt sich nicht an dem Gebote Gottes genügen, sondern er- 
hofft von dem rechtbeschaffenen Jesus eine Aussage, die ihn 
zum Ziel führen soll. „Dies bestimmt Jesus, ihn auf das Un- 
gebührliche dessen aufmerksam zu machen, dass er ihn gut 
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nennt. Nicht an und für sich, sondern im vorliegenden Zu- 
sammenhang hätte er ihn nicht so bezeichnen sollen, denn im 
vorliegenden Zusammenhang hatte er es gethan, um auf 
Grund des Gutseins Jesu und mit Absehung von der Willens- 
offenbarung Gottes Auskunft zu erlangen. Anstatt ihn nun 
in der Weise gut zu nennen, in welcher er es gethan hat, 
soll er vielmehr daran denken, dass als selbständige Grösse 
kein Mensch, sondern nur Gott gut ist, und dass ihm somit 
auch kein Mensch eine andere Auskunft über die sittliche 
Bedingung ewigen Lebens geben kann, als Gott sie ihm ge- 
geben hat“. 

Auch mir ist die jetzt wol verbreitetste Erklärung dieses 
Herrnwortes schon immer zum Kopfschütteln gewesen: Jesus 
wolle den Jüngling in die Zucht des strengsten Begriffes von 
„gut“ nehmen, habe mit einer ethischen Begriffsschärfe, in 
der kein Philosoph ihn übertreffen kann, das „Gutsein wie 
Gott“ von sich abgelehnt, habe sich als einen noch im sitt- 
lichen Werden Begriffenen bekannt (so Beyschlag, Das Leben 
Jesu I, 189). Das Heranschleppen von Gedanken aus Jak. 
1, 13; Hebr. 5, 8 ergibt keine kontextmässige Auslegung. Ich 
stimme mit Seeberg’s Auffassung ganz überein und wünsche 
ihr weiteste Verbreitung. 

Ein Rückschritt dagegen scheint mir sein Verständniss von 
Matth. 19, 28 zu sein. Der einzig mögliche Sinn der Ant- 
wort Jesu soll sein: die zwölf Jünger werden den grossen 
Lohn erlangen, in Zukunft die höchsten Autoritäten ihres 
Volkes zu sein; denn die Erneuerung (Palingenesie) der Herzen 
Israels wird der erhöhte (dtav xadton xtà.) Christus durch 
ihren bestimmenden Einfluss auf deren religiöse und sittliche 
Beschaffenheit ausüben. Es ist zu befürchten, dass nach 
dieser Probe künstlichen Spiritualisirens viele bezweifeln 
werden, dass Verf. bei seiner schönen Erklärung jenes ersten 
Herrnwortes vom eis dyados dogmatisch unbefangen ge- 
wesen sei. 

Auch die praktische Theologie ist in der neuesten theolo- 
gischen Sammelschrift vertreten. Ferdinand Hörschelmann 
äussert sich „Zur Behandlung des Katechismus im Religions- 
unterricht“ (S. 94—112). Sein erstes Petitum geht darauf, 
dass die Glaubensobjekte, die Offenbarungsthatsachen selbst 
und nicht nur ihr Heilswerth, ihre Deutung, die Geschichte 
mit ihren objektiven Realitäten selbst und nicht nur die sich 
aus ihr ergebende Lehre zur vollen Geltung kommen. Merk- 
würdiges steht S. 101. Die fiducia finde in dem: „Ich glaube 
an Gott etc.“ ihren entsprechenden Ausdruck, der assensus 
spreche sich in dem Bekenntniss aus: „Ich glaube, dass 
mich Gott geschaffen, dass Jesus Christus sei mein Herr etc.“ ; 
in der Erklärung der Artikel seien die Glaubensobjekte unter 
den Gesichtspunkt der fides, quae creditur gestellt. Diese 
Auftheilung verräth kein deutsches Sprachgefühl. Dass bei 
Luther der Glaube als lebendiges Herzensvertrauen auch die 
lebendige Ueberzeugung von der Wahrheit des Geglaubten in 
sich schliesst, dafür kann man erinnern an das „Das ist ge- 
wisslich wahr“ in der Erklärung aller drei Artikel. Auch 
nach Luther ist der Glaube ein Fürwahrhalten, aber kein 
reines, sondern ein gefühlsstarkes, vertrauensvolles. Was das 
heissen soll: „Die Glaubensobjekte unter den Gesichtspunkt der 
fides, quae creditur stellen“, verstehe ich nicht. 

Dann fasst Hörschelmann die Form des Katechismus- 
unterrichts ins Auge. Da jeder Theil des Katechismus das 
ganze Christenthum enthalte, nur in besonderer Beziehung, 
Deutung und Beleuchtung, könne man auch von der Ordnung 
des Enchiridion abweichen, so z. B. in der Konfirmanden- 
lehre mit dem vierten Hauptstück beginnen und das Gesetz 
erst unmittelbar vor der Beichte und dem Abendmahl als 
Spiegel der Selbstprüfung behandeln. Denn dafür tritt Verf. 
kräftig ein, dass der Dekalog auch als Sündenspiegel im 
Katechismusunterricht zur Behandlung komme, ja er bleibt 
auch dabei, dass er als Zuchtmeister auf Christum von Luther 
vorangestellt worden sei. Das soll sich „klar“ ergeben aus 
der bekannten Stelle der „Kurzen Form“, worin diese Ordnung 
damit begründet wird, dass man zuerst seine Krankheit erkennen 
müsse. 

Da ist doch ein Wort darüber zu vermissen, dass man 
gegen diese Verwendung der Kurzen Form bemerkt hat, diese 
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Schrift sei auf Erwachsene berechnet, sei nicht ein kateche- 
tisches Werk, sondern eine Beichtunterweisung (Gottschick, 
Luther 'als Katechet, 1883, 27; Achelis, ZThK IV, 455; 
Hardeland, NKZ VI, 1895, 391), während Reischle ZThK VI, 
1896, 4 nicht glaubt, dass man jene Stelle so leichten Kaufs 
loswerden kann. Dass Luther in der Anweisung „Wie man 
die Einfältigen soll lehren beichten* — Verf. überschätzt sie 
S. 107 als ein Hauptstück im Organismus des Katechismus — 
auf die Frage, welche Sünden man beichten soll, antwortet: 
„Da siehe Deinen Stand an nach den zehen Geboten“, 
brauchte doch nicht S. 109 Achelis entgegengehalten zu 
werden, als ob dieser den usus elenchticus des Gesetzes damit 
apodiktisch geleugnet hätte, dass er (Prakt. Theol.! I, 243/4) 
bestritt, der Zweck der göttlichen Gesetzgebung sei, Sünden- 
erkenntniss zu wecken. Luther’s Voranstellung, Auffassung 
und Auslegung des Dekalogs im kleinen Katechismus erklärt 
sich wol am einfachsten ganz aus praktischen, pädagogischen 
Gründen. An das junge Volk, das Gesinde, den gemeinen 
groben Mann ist in erster Linie gedacht. Da muss zuallererst 
Zucht eintreten, Gehorsam hergestellt werden. Die Pfarrer 
sollen die Gebote treiben, indem sie auf Gottes Strafe und 
Segen hinweisen. Minderwerthige Gottesfurcht und -liebe darf 
also geschafft werden. Das „Du sollst“ der zehn Gebote ist 
Luther hier gerade recht. Er deutet sie gar nicht so be- 
stimmt auf die ideale Gesinnung aus, wie man erwarten 
könnte. Sonst hätte er z. B. allemal begonnen: Wir ver- 
trauen Gott, dass wir. In dieser Weise kann man’s bei der 
historischen Erklärung der Stellung des Dekalogs in Luther’s 
kleinem Katechismus einmal mit dem usus legis politicus 
versuchen. 


Leipzig. K. Thieme. 


Studien, Biblische, hrsg. von Prof. Dr. O. Bardenhewer in 
Münthen. II. Bd. I. Heft: St. Paulus und St. Jakobus 
über die Rechtfertigung von Dr. theol. Bernh. Bartmann 
(Religionslehrer in Dortmund). Mit Approbation des 
hochw. Kapitels-Vikariats Freiburg. Freiburg i. B. 1897, 
Herder (IX, 163 S. gr. 8). 3.20. 

Der Verf. sucht ein altes Problem zu lösen, das schon seit 
den Tagen Augustin’s zahllose Theologen beschäftigt hat, das 
Verhältniss zwischen der Rechtfertigungslehre des Paulus und 
des Jakobus. Dass er sich dabei ganz auf dem Boden des 
katholischen Dogmas bewegt, ergibt sich schon aus der Be- 
merkung auf dem Titelblatt: „Mit Genehmigung des hochw. 
Kapitels-Vikariats Freiburg“. Seine Arbeit hat, wie er im 
Vorwort sagt, auch polemische Tendenz. Er will die zwi- 
schen Katholiken und Protestanten schwebende Kontroverse, 
ob „Glaube und Werke“ oder „Glaube allein“, durch Ver- 
gleichung der genannten Apostel, natürlich zu Gunsten der 
katholischen Lehre, entscheiden. Er behandelt sein Thema in 
der Weise, dass er nach einem Ueberblick über den Stand der 
Frage zuerst die Lehre des Paulus, dann die des Jakobus und 
zuletzt das Verhältniss beider zu einander darstellt. 

Die Lehre des Jakobus ist, abgesehen von dem Begriff 
ötxaıododer, der nach katholischer Anschauung mit Wieder- 
geburt und Erneuerung identifizirt wird, im grossen und ganzen 
richtig aufgefasst. In vielen Punkten berührt sich der Verf. 
mit Woldemar Schmidts „Lehrgehalt des Jakobusbriefes“. 
Die Stellung des Jakobus zum Gesetz, sein Begriff vom Glauben, 
der Zusammenhang zwischen dem Glauben und den Werken 
ist ganz richtig und treffend dargestellt. Dass er den Ver- 
fasser des Jakobusbriefes mit dem Apostel Jakobus Alphäi 
gleichsetzt und zu einem Vetter Jesa und Sohn der Maria 
Kleophä macht, wollen wir ihm als Katholiken nicht so hoch 
anrechnen. Dagegen fehlt dem Verf. jegliches Verständniss 
für die paulinische Theologie und darum auch für die Lehre 
der evangelischen Kirche. Wenn er die riots bei Paulus 
definirt als „das entschiedene Fürwahrhalten der Thatsachen 
der Erlösung“ oder „die überzeugungsvolle Annahme der in 
der evangelischen Predigt verkündigten göttlichen Heilswahr- 
heiten“, als einen „religiösen Gehorsam, wodurch sich der 
Mensch den Inhalt des Evangeliums aneignet und der neuen 
Heilsordnung sich unterwirft* — wobei man noch fragen 
möchte, ob diese Definitionen einander decken —, so hat er 
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damit immer nur eine Seite des paulinischen Glaubensbegriffs 
getroffen. Statt triumphirend daranf hinzuweisen, dass die 
protestantischen Theologen gerade in dem Fundamentalbegriff 
des Protestantismus so weit auseinandergehen, hätte er sich 
lieber in die Länge und Breite, Tiefe und Höhe dieses Be- 
griffes hineindenken sollen. Denn der ungeheure Umfang des 
Glaubensbegriffes ist eben die Ursache, weshalb die Theologen 
in seiner Definition so weit voneinander abweichen. Allerdings 
ist der Glaube überzeugungsvolle Annahme, Fürwahrhalten, 
Gehorsam, aber er ist noch viel mehr. Der Verf. hätte die 
für die paulinische Theologie, besonders für den paulinischen 
Glaubensbegriff so wichtige Formel &v Xptorw und die dem 
entsprechende Xptotös v pot in Betracht ziehen sollen. Er 
hätte vor allem die Stellen 2 Kor. 13, 5 (wo otè èv 7 rloreı 
durch ’Insoög Xprotòs èv piv Zotıv erklärt wird), Gal. 2, 20 
(èv èpot Xptotög erklärt durch èv nioreı Co), Gal. 3, 26 f. (der 
Glaube ein Anziehen Christi), Eph. 3, 17 (Christus wohnt durch 
den Glauben in unseren Herzen) berücksichtigen müssen. Denn 
aus diesen Stellen geht klar hervor, dass der Glaube im 
höchsten Sinne Lebensgemeinschaft mit Christus ist, ein Hin- 
geben des ganzen Menschen an Christus und ein Hinnehmen 
des ganzen Christus in den innersten Mittelpunkt des mensch- 
lichen Wesens, womit natürlich eine sittliche Erneuerung des 
Menschen gegeben ist. 

Ebenso wenig wie dem Begriff niote wird der Verf. dem 
Begriff dtxaroouvn gerecht. Wenn er sagt, das Wesen der- 
selben bestehe „in der Lebendigmachung des vordem in der 
Sünde todten Menschen“, „in einer im Menschen von Gott 
gewirkten Umwandlung, Neuschaffung und Wiedergeburt“, so 
bleibt er damit ganz in der katholischen iustitia infusa hängen. 
Dass der Sünder aus Gnaden durch den Glauben um Christi 
willen von Gott als gerecht angesehen wird, noch ehe er ein 
einziges Werk der Gerechtigkeit gethan hat, davon hat der 
Verf. keine Ahnung. Bei seiner Behandlung von dtxaroouvn 
und Ötxaroücda:r übersieht er ganz die Stellen Röm. 2, 13 
(öixawdroovraı im Gegensatz zu xpıönoovrar), 3, 4 (Ötinarodedar 
von Gott gebraucht), 1 Tim. 3, 16 (òtxaroðoðat von Christus 
gebraucht), und 1 Kor. 4, 4 (Ich bin mir nichts bewusst, aber 
darin bin ich nicht gerechtfertigt), lauter Stellen, in denen 
von einer iustitia infusa keine Rede sein kann. Andere 
Stellen wie Röm. 4, 3 (Aoytleodaı eis Stxaroodvnv), 4, 6 (Aoyt- 
Cestar dtxaroodvnv), 4, 7 (Gerechtigkeit == Sündenvergebung) 
und 5, 9 (öwxawdevres èv t alpatı abrod) sind zwar erwähnt, 
aber kommen durchaus nicht zu ihrem Rechte. 

Die Vergleichung zwischen beiden Aposteln enthält wieder 
sehr viel Richtiges und Vortreffliches. Die Verschiedenheit, 
lehrt der Verf., sei nur eine formelle und erkläre sich aus der 
Verschiedenheit des Leserkreises, wie aus der Verschiedenheit 
der Lebenserfahrung und Charakteranlage der beiden Verfasser. 
Dagegen seien inhaltlich beide in vollem Einklang. Indessen 
wirkt die falsche Exegese natürlich auch hier ein. Der 
Verf. gibt zwar zu, dass die Zpya bei Paulus und Jakobus 
verschieden gemeint sind, dort als Gesetzeswerke, hier als 
Glaubenswerke; er merkt aber nicht, dass auch die beiden 
anderen Hauptbegriffe nists und dtxaroücdaı bei beiden ver- 
schiedenen Sinn haben. 

Endlich sei noch bemerkt, dass der Verf. in der protestan- 
tischen Literatur, soweit sie sich auf sein Thema bezieht, 
sehr wohl unterrichtet ist. Gewiss wird auch seine Arbeit 
bei protestantischen Theologen Berücksichtigung finden. Denn 
das Studium des Gegners dient immer zur Klärung der eigenen 
Anschauung. 

Leipzig. Lie. Dr. Rüling. 
Mausbach, Dr. Joseph (Professor der Moral und Apologetik und z. Rektor 

der Akademie zu Münster), Ohristenthum und Weltmoral. Zwei Vor- 

träge über das Verhältniss der christlichen Moral zur antiken Ethik 
und zur weltlichen Kultur. Münster i. W. 1897, Aschendorff’sche 

Buchhandlung (61 S. gr. 8). 1 Mk. 

Die beiden Vorträge, die unter dem allgemeinen und daher etwas 
unbestimmten vornstehenden Haupttitel vereinigt sind, athmen als von 
einem römischen Katholiken verfasst römisch-katholischen Geist, nicht 
blos durch die überreichliche Benutzung der „schönen Gedanken der 
Kirchenväter“ und des Thomas von Aquino. Das „Mosaikartige“ ver- 
zeiht man den Ausführungen gerne, kann such den im Einzelnen näher 
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begründeten Protesten gegen die von Harnack, Hatch u. a. gegebene 
Auffassung von der „Hellenisirung des Christenthums“ vielfach zu- 
stimmen, namentlich des oft so deutlich hervortretenden Eifers für die 
heilige Schrift und die Gottessohnschaft Christi sich freuen. Dagegen 
kann man naturgemäss die These, dass „die katholische Kirche von rein 
bistorischem Standpunkt beanspruchen kann, Fortsetzung des alten 
Christenthums zu sein“ (S. 10) nur mit einem Fragezeichen versehen 
und gar den Versuch, der im zweiten Vortrag gemacht wird, die 
Stellung der päpstlichen Kirche zur Knltur und zum Kulturleben trotz 
ihrer inneren Widersprüche als die einzig-richtige zu erweisen, nur als 
misslungen betrachten (man beachte hierzu besonders die charakteristische 
Anm, auf S. 59-60). Neues wird nirgends geboten, immerhin aber ist 
es auch für den evangelischen Theologen und Christen von Interesse, 
von den im Ganzen lichtvollen Ausführungen, namentlich den geschicht- 
lichen Darlegungen Kenntniss zu nehmen: sie können mit Genuss und 
Förderung, aber begreiflicherweise nur mit vielem evangelischen Vorbehalt 
und Widerspruch gelesen werden. 

Raben. Lie. Dr. Boshmer. 

Haase, W. (Pfarrer in Hafestrom), Der Spiritismus. Eine Studie. Güters- 
loh 1897, C. Bertelsmann (VIII, 107 S. 8). 1.60. 

Das Schriftchen soll den Theologen helfen, zum Spiritismus die rechte 
Stellung einzunehmen. Dem Verfasser ist es zweifellos, dass spiritistische 
Phänomene auf Thatsachen beruhen, und dass der Spiritismus für die 
Theologie nur einen peripherischen Werth hat. Er beruft sich für seine 
Auffassung u. a. auf Prof. Zöckler, der gelegentlich im „Beweis des 
Glaubens“ bemerkt hat: So gewiss als wir die spiritistischen Phänomene 
für Thatsachen ungewöhnlicher, den gemeinhin als natürlich bezeichneten 
Gang der Dinge durchbrechender Art halten, sie also bestimmt unter- 
scheiden von den lediglich in der Einbildung einer abergläubisch er- 
regten und für Täuschungen jeder Art empfänglichen Menge existirenden 
Mirakeln des Ultramontanismus, so gewiss glauben wir ihnen auch einen 
bedingten und tbeilweisen Werth für das christliche Glaubensinteresse 
beilegen zu müssen. Eine gewisse apologetische Bedeutung kommt ihnen 
zu, aber freilich nur eine ganz mittelbare. Kein neutestamentliches 
Wunder im eigentlichen Sinne, in des Wortes zentraler Bedeutung ist 
in diesen Geisterkundgebungen wieder aufgelebt. Es kommt demselben 
jene nur peripherische Stellung zu, welche das räthselhafte Phänomen 
der mancherlei Besessenheitszustände in dem weiten Umkreis ausser- 
ordentlicher Zeitsymptome der neutestamentlichen Epoche bedeutet. 
Immerhin ist die Wiederkehr auch nur einer solchen Erscheinung von 
sekundär wunderbarem oder wunderhaftem Charakter in unseren Tagen 
wichtig genug. Der echt geschichtliche Charakter der evangelischen 
Erzählungen von den Besessenheitsheilungen — dem unbefangenen Schrift- 
gläubigen von jeher feststehend, aber im Zeitalter des Rationalismus 
vielfach verkannt und angezweifelt — wird so aufs neue glänzend be- 
stätigt. — So sagt Zöckler. — Das ist unfraglich entgegenkommend 
und anerkennend genug geurtheilt; weiter wird der besonnene Theologe 
keinenfalls gehen dürfen; eher möchte eine noch grössere Nüchternheit 
geboten erscheinen. R. Bendizen. 


Zeitschriften. 


Acadömie des inscriptions et belles-lettres. Comptes rendus. Mai- 
Juin: Max van Berchem, Note sur les fondations du phare d’Ale- 
xandrie. Clermont-Ganneau, Le mazrah et les curiae, col- 
legia ou ordines carthaginois dans le tarif des sacrifices de Mar- 
seille et dans les inscriptions neo-puniques de Makhar et d’Altiburos. 
Adhemard Leclère, Le Lakkhana préas Putthéa rûp, ou 
Canon de la statue du Buddha au Cambodge. E. Babelon, 
Les monnaies de Medaba, au pays de Moab. Clermont-Ganneau, 
Le cippe phénicien du rab Abdmiskar. Oppert, Alexandre à Baby- 
lon. Clerc, Note sur l’inscription phénicienne d’Avignon. 

Bibliothèque universelle No. 33. Septbr.: E. Murisier, L’extase. 
Etude psychologique. 

Expositor, The. No. XLV, Septbr.: S. Rendel Harris, A study in 
letter-writing. Arthur Carr, The exclusion of chance from the Bible. 
W. M. Ramsay, A historical commentary on the Epistle to the 
Galatians. G. Buchanan Gray, The alphabetical poem in Nahum. 
P. T. Forsyth, Sacramentalism the irue remedy for sacerdotalism. 
B. Whitefsord, „The name of names“: a criticism. 

Revue archéologique. Mai-Juin: Salomon Reinach, Cylindre hittite 
de la collection du comte Tyskiewicz (avec pl.). 

Revue bénédictine. No. 8, août: Dom J.-M. Besse, Dom Fonteneau, 
bénédictin de la congrégation de Saint-Maur, 1705— 1778. Dom 
Ursmer Berlière, Quelques correspondants de Dom Calmet: Dom 
Olivier Légipont (suite et fin). 

Revue de Belgique. 7e livr., 15 juillet: Ch. Sarolea, La philo- 
sophie de Nietzsche. Paul André, La psychologie du militaire. 
Revue des deux mondes, 1. Septbr.: ***, La politique Allemande 

et le protectorat des missions catholiques. 

Revue universitaire. No. 7—8, juillet-août: Ladislas Zaleski, Le 
„pouvoir et le droit: Philosophie du droit objectif. 

Sitzungsberichte der Kalis. Akademie der Wissenschaften. Philos.- 
histor. Classe. CXXXVII, 1897: Sagić, Evangelium Dobromiri. 
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Ein altmacedonisches Denkmal der kirchenslavischen Sprache des 
12. Jahrhunderts. Grammatisch und kritisch beleuchtet. (Mit3 Tafeln.) 
Kroymann, Die Tertullian - Ueberlieferung in Italien. Kukula, 
Die Mauriner-Ausgabe des Augustinus. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Literatur und Kirche im Zeitalter Ludwig’s XIV. II (Schluss). 

Vierteljahrschrift, Historische. III,3: Karl Rieker, Staat und Kirche 
nach lutherischer, reformirter, moderner Anschauung. 

Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins. XXI, 1: G. Rind- 
fleisch, Die Landschaft Hauran in römischer Zeit und in der Gegen- 
wart. Martin Kabätnik, Beschreibung der Stadt Jerusalem und 
ihrer Umgebung. Uebersetzt von S. V. Prašek. L. Bauer, Einiges 
über Gesten der syrischen Araber. 

Zeitschrift des Vereins für Hamburgische Geschichte X, 2: A. 
Feilchenfeld, Anfang und Blüthezeit der Portugiesengemeinde in 
Hamburg. 

Zeitschrift des Westpreussischen Geschichtsvereins. XXXVIII: H. 
Freytag, Die Beziehungen Danzigs zu Wittenberg in der Zeit der 

- Reformation. 

Zeitschrift für Philosophie und pl:ilosophische Kritik. CXII, 2: Rud. 
Eucken, Die Stellung der Philosophie zur religiösen Bewegung der 


Gegenwart. H. Siebeck, Die Willenslehre bei Duns Scotus und 
seinen Nachfolgern. Joh. Volkelt, Beiträge zur Analyse des Be- 
wusstseins. Gregor v. Glasenapp, Duplicität in dem Ursprung 
der Moral. 


Zeitschrift für Psyohologie u. Physiologie der Sinnesorgane. XVIII, 
3: Otto Abraham und Ludw. J. Brühl, Wahrnehmung kürzester 
Töne und Geräusche. Karl Deffner, Die Aehnlichkeitsassoziation. 


Universitätsschriften, 


Berlin. Antonesen, Eman. N., Beziehungen zwischen Rechtswissen- 
schaften und moderner Rechtsphilosophie. Berlin 1898 (40 8. 8). — 
Horovitz, Jos, De Wägidii libro qui Kitäb al Magäzi inscribitur. 
Berolini 1898 (48 S. 8). — Beth, Karl, Die Grundanschauungen 
Schleiermacher’s in seinem ersten Entwurf der philosophischen Sitten- 
lehre. Berlin 1898 (63 S. 8). — Cartellieri, Otto, Abt Suger von 
Saint-Denis (1081—1151). Suger bis zum Jahre 1125. Berlin 1897 
(178.8). — Giehlow, Carl, Kritische Darstellung der Forschungen 
über die Entstehungsgeschichte des Gebetbuchs Kaisers Maximilian I. 
Berlin 1898 (65 S. 8). — Meydenbauer, Hans, Vigens ecclesiae 
disciplina. Gräfenhainichen 1897 (548. 8) — Norden, Walter, 
Der Vierte Kreuzzug im Rahmen der Beziehungen des Abendlandes 
zu Byzanz. II. Abschnitt. Die Wendung des Vierten Kreuzzuges 
gegen Constantinopel war nicht das Werk einer Intrigue. Cap. 1. 2. 
Berlin 1898 (24 S. 8). 

Bonn. Nuth, Aug., De Mari Diaconi vita Porphyrii Episcopi Gazensis 
quaestiones historicae et grammaticae. Bonnae 1897 (64 S. 8). 

Breslau. Baltzer, Otto, Beiträge zur Geschichte des christologischen 
Dogmas im 11. und 12. Jahrhundert. Theil 1: Die Entwickelung 
bis auf Bernhard von Clairvaux. Naumburg a. S. 1897 (46 S. 8). — 
Elbogen, Ismar, Der Tractatus de intellectus emendatione und 
seine Stellung in der Philosophie Spinoza’s.. Ein Beitrag zur Ent- 
wickelungsgeschichte Spinoza’s. 1. Theil. Breslau 1898 (33 5. 8). 
— Fromer, Jacob, Maimonides’ Commentar zum Tractat Middoth 
mit der hebräischen Uebersetzung des Natanel Almoli. Kritische 
Ausgabe mit Anmerkungen und Zeichnungen. Breslau 1898 (15 - 308. 
8 mit 1 Tafel in 4). — Gerigk, Hubert, Das Ehehinderniss des 
Irrthums im kanonischen Recht. Breslau 1898 (35 S. 8). — Grzy- 
misch, Siegfr., Spinoza’s Lehren von der Ewigkeit u. Unsterblich- 
keit. Breslau 1898 (32 S. 8). — Marx, Victor, Die Stellung der 
Frauen in Babylonien gemäss den neubabylonischen Kontrakten aus 
der Zeit von Nebukadnezar bis Darius (604—485). Leipzig 1896 
(308. 8. — Raeck, Hans, Der Begriff des Wirklichen. Eine 
psychologische Untersuchung. Breslau 1898 (50 S. 8). — Seydel, 
Walther, Studien zur Kritik Wipos. Breslau 1898 (88 S. 8). 


Personalien. 


Der Professor für Staats- und Kirchenrecht an der Universität 
Königsberg i. Pr., Geh. Rath Dr. Zorn, wird mit Beginn des kommenden 
Wintersemesters einem Ruf an die Universität Göttingen Folge leisten. 


Eingesandte Literatur. 


Paul Richter, Die Zukunft der weiblichen Diakonie. Gütersloh, 
C. Bertelsmann. — Graue, Die Gefahren des modernen Pessimismus 
für die Moral, insbesondere auch für die Sittlichkeit des Denkens. 
Leipzig, Georg Wigand. — Richard Friedrich, Nietzsche-Kulius. 
Konf.-Vortrag. Ebenda. — Friedr. Meyer, Die Kirche u. die moderne 
Zeit. Ansprache bei der Eröffnung der Sächs. kirchl. Konferenz. 
Ebenda. — Wohlfahrt, Das reine Evangelium. Ein Ketzerbrief. 
Leipzig, Wilh. Friedrich. — A. Kalthoff, An der Wende des Jahr- 
hunderts. Kanzelreden über die sozialen Kämpfe unserer Zeit. Berlin, 
C. A. Schwetschke & Sohn. — Habt die Brüder lieb! Eine Sammjg. 
von Predigten u. Ansprachen ev. Geistl. aus allen Gebieten der Inn. 
Miss. Hrsg. von H. Wittenberg. Liefg. 2. Berlin, Trowitzsch & Sohn. 
— Danneel, Brot des Lebens. Ein Jahrgang Evangelien-Predigten- 
Wismar, Hinstorff. — F. Godet, Introduction au Nouveau Testament. 
II. Les Evangiles et les Actes des Apötres. I. partie. 2me livraison. 
Neuchâtel, Attinger frères. 


Verantwortl. Redakteur: Dr. C. E. Luthardt, — Verlag von Dörffiing & Franke, — Druck von Ackermann & Glaser, sämtlich in Leipzig. 


